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PUK untersucht
Immobiliendeal
Parlament und Regierung
im Kanton Zug misstrauen sich

ERICH ASCHWANDEN

Wohl noch nie hat ein Erbstreit in der
Schweiz eine solche Dimension erreicht
wie ein spektakulärer Grundstücksver-
kauf im Kanton Zug. Auf juristischer
Ebene dürfte der Streit um eine 4800
Quadratmeter grosse Liegenschaft direkt
am Ägerisee vor Bundesgericht enden.
Darauf deuten die zahlreichen Gerichts-
verfahren hin, die gegenwärtig untere
Instanzen durchlaufen. Politisch hingegen
hat der Familienstreit, in dem es um einen
angeblich zu tiefen Preis für eine Traum-
residenz geht, bereits die oberste Ebene
erreicht. Am Mittwoch hat der Kantons-
rat mit 43 gegen 32 Stimmen beschlossen,
eine Parlamentarische Untersuchungs-
kommission (PUK) einzusetzen und da-
mit zum schärfsten Instrument gegrif-
fen. Die drei Stunden dauernde Debatte
machte deutlich, dass die Nervosität gross
ist und die Gräben teilweise mitten durch
die Parteien gehen.

Beurkundung im Fokus

In der politischen Diskussion steht nicht
der krumme Deal an sich im Fokus. Um
die Klärung dieser Frage bemüht sich
derzeit das Zuger Obergericht. Vielmehr
geht es um die Umstände, unter denen die
Beurkundung des Verkaufs stattgefunden
hat. In diesem Zusammenhang steht die
Direktion des Innern unter der Leitung
von Regierungsrat Andreas Hostettler
(FDP) in der Kritik. Unklar ist auch, ob
eine Mitarbeiterin des Grundbuch- und
Notariatsinspektorats von der Direk-
tionsleitung unter Druck gesetzt wurde.

In der Debatte kam wiederholt das
Misstrauen zum Ausdruck, das sich zwi-
schen der parlamentarischen Oberauf-
sicht und dem Regierungsrat aufgebaut
hat. Die Staatswirtschaftskommission und
der Regierungsrat verweigerten gegen-
seitig die Herausgabe von Akten, lehn-
ten Gesprächsangebote ab und schalte-
ten jeweils eine Anwaltskanzlei ein.Trotz
dieser verfahrenen Lage sei es der Kom-
mission nicht leicht gefallen, die Einset-
zung einer PUK zu beantragen, erklärte
deren Präsident Tom Magnusson (FDP).

Die SVP hat sich mehrheitlich gegen
diesen ausserordentlichen Schritt aus-
gesprochen. Ihr Fraktionssprecher
Livio Bundi bezeichnete eine PUK als
«Overkill». Es sei keineswegs klar, dass
es bei dem Liegenschaftsdeal um beson-
dere Vorkommnisse von grosser Trag-
weite gehe, was für die Einsetzung einer
PUK erforderlich sei.Auch die FDP war
mehrheitlich gegen eine PUK, die GLP
war gespalten.

Neben den Grünen sprach sich die
Mehrheit der Mitte-Fraktion für die
Einsetzung einer PUK aus. Ihr Spre-
cher Flurin Grond bezweifelte, dass bei
der Regierung der Wille zur vollständi-
gen Aufklärung vorhanden sei. «Warum
wehrt sie sich gegen eine PUK, wenn
angeblich alles korrekt abgelaufen ist?»,
fragte Grond.

Direktor des Innern schweigt

Die Sicherheitsdirektorin Laura Dittli
(Mitte) und der Finanzdirektor Heinz
Tännler (SVP) zogen sämtliche rhetori-
schen Register, um eine PUK abzuwen-
den. Rätselhaft blieb, warum sich der im
Fokus stehende Innendirektor Andreas
Hostettler auf ein Kürzestvotum be-
schränkte und sich sonst nicht an der
Debatte beteiligte. Immerhin hatte er
im Vorfeld an einem Kompromissvor-
schlag mitgearbeitet, den der Regie-
rungsrat in letzter Minute einbrachte.
Demnach sollten Exekutive und Legis-
lative gegenseitig alle Papiere erhalten.
Ausserdem sollte die zuständige Kom-
mission in einen umfangreichen Aufklä-
rungsprozess eingebunden werden. Die
Leitung der Untersuchung wäre jedoch
bei der Regierung gelegen, und das Parla-
ment wäre nur im Beiwagen mitgefahren.

Das war der Mehrheit des Kantons-
rats zu wenig. Nun soll eine PUK ver-
suchen, Licht in das Hickhack um den
heiklen Deal zu bringen. Ebenso wich-
tig wird es sein, das gegenseitige Miss-
trauen zwischen Parlament und Regie-
rungsrat abzubauen.

Auch ein Ausflug in den Europapark
ist pädagogisch wertvoll
Die Schulreise hat Reformen, Unglücksfälle und politische Widerstände schadlos überlebt

ANDRI ROSTETTER

In den Wochen vor den Sommerferien
steigt der Lärmpegel in den Bahnwagen
der SBB-Touristenstrecken – es ist die
Hochsaison für Schulreisen. In diesem
Juni waren 56 000 Gruppen mit insge-
samt 1 245 000 Reisenden mit der Bahn
unterwegs, davon 33 600 Schulklas-
sen, wie die SBB auf Anfrage mitteilen.
Nimmt man nur die Werktage als Be-
rechnungsgrundlage, fuhren also im Juni
2025 im Durchschnitt täglich 1600 Schul-
klassen durch die Schweiz – so viele wie
in keinem anderen Monat.

Die SBB kennen das Phänomen des
geballten Andrangs von Klassenverbän-
den mindestens seit Mitte des 20. Jahr-
hunderts, wie ein Blick in die Archive
zeigt. 1963 veröffentlicht das «Geschäfts-
blatt für den obern Teil des Kantons
Bern» Ratschläge für Schulreisen, nach-
dem der Betrieb auf einzelnen SBB-Stre-
cken an seine Grenzen kam: «Nicht, dass
die fröhlichen Kinder ungern gesehene
Gäste wären, ganz im Gegenteil, aber
wenn der Andrang gar zu gross wird,
kann die Arbeit bei den Eisenbahnen oft
kaum mehr bewältigt werden.» Verschie-
dene Abhilfemassnahmen seien von den
SBB geprüft worden, wurden «aber mit
schweizerischen Gepflogenheiten als un-
vereinbar abgelehnt».

«Ein emotionaler Höhepunkt»

Yves Karlen ist Professor am Institut für
Erziehungswissenschaften der Universi-
tät Zürich. «Die Schulreise ist ein emo-
tionaler Höhepunkt im Schuljahr», sagt
er. «Wenn ich meine Studierenden nach
positiven Erlebnissen in ihrer eigenen
Schulzeit frage, wird immer die Schul-
reise genannt.»

Die Gründe für die ungebrochene
Popularität seien vielfältig, sagt Karlen.
Zum einen habe die Schulreise einen
hohen sozialen Wert. «Man geht an
einen Ort, an den man mit Eltern nicht
hinkommt. Lehrpersonen, Schülerinnen
und Schüler lernen sich von einer ande-
ren Seite kennen.» Besonders wertvoll
sei das für Kinder, die nicht in einem Ver-
ein seien oder aus familiären Gründen
kaum Ausflüge unternehmen würden.

Auch bei Klassen mit sozialen
Schwierigkeiten wie Mobbing könne
eine Schulreise hilfreich sein. «Wenn
man sie bewusst auf das gemeinsame
Erlebnis auslegt, lassen sich Spannun-
gen abbauen und eingefahrene Klassen-
gefüge aufbrechen.»

Schon 1949 schrieb die NZZ, dass in
jeder Schulreise «ein grosser ethischer
Wert» liege: «Lehrer und Schüler ste-
hen sich anders gegenüber als im all-
täglichen Schulbetrieb. Im ungezwun-
genen Verkehr werden bisher unbe-
kannte Wesenszüge offenbar, das ganze
Denken, Fühlen und Handeln erscheint
natürlicher als sonst. Auf beiden Seiten
wird dadurch Zutrauen geweckt, fest-
gefahrene Meinungen und Vorurteile
werden korrigiert, das übliche konven-
tionelle Verhältnis von Lehrer zu Schü-
ler macht einem fast kameradschaft-
lichen Beisammensein Platz.»

Schulreisen gehörten bereits vor der
Einführung der obligatorischen Schul-
pflicht 1874 zum gängigen Jahrespro-
gramm, wie ein Bericht der «St. Galler
Zeitung» von 1865 zeigt: Die Textilstadt
habe zwar ihr Kinderfest, aber keine
«‹Schulreise›, wie man das da und dort
nennt: «Ohne dass sie uns gänzlich feh-
len, treten bei uns doch solche ‹Schul-
reisen› entschieden in Hintergrund und
mit Unrecht.» Man solle sich doch über-
legen, über die Einführung eines solchen
Anlasses nachzudenken, «freilich nicht
gehäuft zur Übersättigung der Jugend,
sondern weislich vertheilt mit erfri-
schender Abwechslung».

In den 1950er und 1960er Jahren wird
die Schulreise zum Massenphänomen.
Damit nehmen auch die Unglücksfälle
zu. Jährlich gibt es Berichte über Schü-
ler, die auf Wanderungen abstürzen oder
in Seen ertrinken. 1951 stirbt ein Solo-

thurner Lehrer auf der Kleinen Scheid-
egg, nachdem ihm ein Schüler während
einer Auseinandersetzung einen Stoss
verpasst hatte. 1965 erkranken mehrere
Schulklassen aus St. Gallen und Thurgau
an Typhus, als sie im Etzel-Gebiet im
Kanton Schwyz aus verseuchten Brun-
nen getrunken hatten. Der Fall beschäf-
tigt die Politik mehrere Monate, weil
einzelne Kinder nicht versichert sind
und den Spitalaufenthalt nicht bezah-
len können. Am Ende muss das St. Gal-
ler Sanitätsdepartement (das heutige
Gesundheitsdepartement) einen gros-
sen Teil der Kosten übernehmen.

Stimmbürger verweigern Kredit

Seit es Schulreisen gibt, wird auch über
deren Sinn und Zweck debattiert. 1960
wendet sich der Erziehungsrat des Kan-
tons Schwyz in einem Schreiben an die
Schulräte und die Lehrerschaft gegen zu
ausgedehnte Schulreisen: «Die Schul-
reise hat den Zweck, die Schüler mit
der näheren und weiteren Heimat be-
kanntzumachen, in ihnen die Liebe zu
unserem Land zu wecken und zu ver-
tiefen und für die Geschichte und Lan-
deskunde wertvolle Ergänzungen zum
Unterricht zu vermitteln. Das sinnvolle
Reisen, nicht das Durchrasen der Land-
schaft, soll Ziel der Schulreise sein.»

Manchmal sind es simple finanzielle
Gründe, die eine geplante Schulreise ver-
unmöglichen. So konnte die Oberstufe
Stadel (ZH) eine fünftägige Schulreise
nach Paris im Jahr 1988 nicht durchfüh-
ren, weil die Stimmbürger an der Schul-
gemeindeversammlung den entsprechen-
den Kreditantrag von 45 000 Franken ab-
gelehnt hatte. «Aus der Diskussion war
herauszuhören, dass die Mehrheit der
Stimmbürger einfach etwas gegen die un-
gewöhnliche Schulreise hatte», schrieben
die «Neuen Zürcher Nachrichten».

Rechtfertigen musste sich auch der
Lehrer aus Münchenbuchsee (BE),
der 1988 mit seinen Schülerinnen und

Schülern in den Europapark nach Rust
wollte. Die Schulkommission habe erst
nach zwei Sitzungen grünes Licht ge-
geben, schrieb der «Bund». Die Kom-
mission habe unter anderem befürchtet,
dass die Reise die Konsumhaltung der
Kinder fördere. Aus erziehungswissen-
schaftlicher Sicht spreche nichts da-
gegen, mit einer Klasse in einen Vergnü-
gungspark zu gehen, sagt Karlen. Eine
Schulreise dürfe auch eine Belohnung
für eine Klasse sein, sagt Karlen. «Man
hat ja das ganze Jahr gelernt.»

Abwechslung ist für Karlen ebenfalls
ein wichtiges Argument. Dabei geht es
nicht nur um einen willkommenen Unter-
bruch im Schulalltag, sondern auch um
einen pädagogischen Effekt. «Die Schul-

reise ist nicht einfach ein Reislein, heute
noch weniger als früher», sagt der Bil-
dungswissenschafter. Damit werde der
informelle Lernraum erweitert – also
das Lernen ausserhalb der Strukturen
des Bildungssystems. «Wenn man über
das Thema Schokolade geredet hat, ist es
nochmals etwas ganz anderes, eine Scho-
koladenfabrik zu besuchen. Das Gelernte
wird konkret erfahrbar gemacht und so-
mit nochmals vertieft und verankert.»

Verstärkt werde der Lerneffekt,
wenn die Schülerinnen und Schüler in
die Planung eingebunden werden. «Sie
sehen, dass sie Verantwortung tragen,
Ziele setzen, Entscheidungen gemein-
sam aushandeln und ihre Reise doku-
mentieren und reflektieren können.

Das sind nur nicht wichtige überfach-
liche Kompetenzen, sondern auch ent-
scheidende Schritte in der Entwicklung
von Kindern und Jugendlichen.»

Tessiner bleiben im Tessin

Erstaunlicherweise sind die Ziele für
Schulreisen über die Jahrzehnte erstaun-
lich konstant geblieben – trotz massiv
gewachsenem Angebot. Laut den SBB
wählen Lehrpersonen aus der Deutsch-
schweiz häufig Ziele in der Zentral-
schweiz, Oberstufenklassen reisen gerne
in die Kantone Graubünden und Tessin.
Westschweizer Schulklassen bevorzugen
das Wallis, das Drei-Seen-Land und den
Jura. Schulklassen aus dem Tessin bleiben
oft im eigenen Kanton, entscheiden sich
jedoch bei Reisen in andere Regionen
ebenfalls häufig für die Zentralschweiz.
«Wir beobachten, dass Schulen tenden-
ziell weitere Reisen machen als früher»,
hält der SBB-Sprecher Weisskopf fest.
Die SBB kommen diesem Trend ent-
gegen: Für 15 Franken pro Person können
Schülerinnen und Schüler einen ganzen
Tag in der ganzen Schweiz herumreisen.

Der Planungsaufwand für eine Schul-
reise habe stark zugenommen, wie Kar-
len sagt. «Die Reise hat häufig eine Ver-
bindung zum Schulstoff, es gibt Lern-
material zur Vorbereitung. Dann müssen
Lehrpersonen heute viel mehr abklären,
es kommen rechtliche und sicherheits-
technische Fragen hinzu.»

Die Lehrerinnen und Lehrer haben es
auch deshalb nicht einfacher, weil viele
ihrer Zöglinge häufig schon alles gesehen
haben – vom Trampolinpark bis zum
Ozean-Aquarium. Es braucht deshalb
fast schon Mut, eine simple Wanderung
auf die Rigi zu organisieren – manchmal
auch gegen den Widerstand von Eltern,
die ihrem Nachwuchs keine mehrstündi-
gen Fussmärsche mehr zumuten wollen.
Karlens Fazit: «Es ist schön, dass Lehr-
personen immer noch den Mut haben,
Schulreisen durchzuführen.»

«Man hat ja das ganze Jahr gelernt»: Schulklasse auf dem Schiff von Weggis nach Luzern (Aufnahme von 2015).MANUELA JANS / CH MEDIA
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